Illuſtrirte Wochenschrift für das katholiſche Volk, 


insbeſondere für die Wereßrer der hl. Kamille und die Mitglieder des von Papſl Leo XIII. eingeführten 


„Ang. Vereins der chriſtl. Familien zu 


Ehren der ht. Familie von Nazareth“. 


Augsburg, Sonntag den 8. April 1900. 


——— — —— 
** katboliſche Familie“ erſcheint wöchentlich. 


’ — — 


wird Jas Blatt ausgegeben und verſendet. — Inſerate: die einſpaltige Yeriszelle oder deen Neem 9 


16 Seiten ftar!; Preis vierteliährig mit der Beilnge „Pas gute Kind“ nur 
Pfg.; bei direktem Partiebezug billiger. Alle Poſt⸗ Expeditionen und Buchhandlungen nehmen Beſtellungen an. J 


eden Donnerſtag 
86 


Kirchlicher Wochenkalender. 


— 


Sonntag, 8. April. Palmſonntag. Dionyſius, 
Biſchof und Martvrer, im 2. Jahrhundert. 
Sel. Albertus, Biſchof, F 1212. 

Montag, 9. April. Maria Cleophä. Walde⸗ 
trudis. 

Dienftag, 10. April. Ezechiel, Prophet. Ma- 
karius. Apollonius. 

Mittwoch, 11. April. Leo der Große. Staat. 

Donnerſtag, 12. April. F. Gründonnerſtag. 
Zeno, Biſchof und Martyrer, + 380. Sabas, 
Martyrer, + 382. Julius J., Papſt. 

Freitag, 13. April. F. Karfreitag. Hermen⸗ 
gildus, Martyrer, + 586. Sel. Ida, Jungfrau, 
+ 1113. Juſtinus, Martyrer. Urſus, Biſchof. 

Samſtag, 14. April. F. Karſamſtag. Tibur⸗ 
tius. 


Palmſonntag. 
[Nachdruck verboten. 
Buangelium: Vom Einzug Jeſu in Jeruſalem. 
Matth. 21. 


Wee frohes Jauchzen, Hoſannarufen, Pal⸗ 


menſchwingen! Was will die jubelnde 
Schar? Sie begrüßt ihren Meſſias, der ſeinen 
feierlichen Einzug hält in die heilige Stadt. 


— 


Bisher hat er es vermieden, ſo öffentlich auf⸗ 
zutreten. Jetzt will er als Meſſias einziehen, 
denn er will als Meſſias ſterben. Jetzt ſagt 
er den Phariſäern: „Wie nennt David den Meſſias 
ſeinen Herrn, da er doch ſein Sohn iſt?“ Jetzt 
weiſt er auch die Phariſäer und Schriſtgelehrten 
auf ſeine Gottheit hin. Wenn ſie es nur ver⸗ 
ſtanden hätten! Wenn ſie nur ſeinem göttlichen 
Worte geglaubt hätten! Aber ſie waren von 
ihren Gedanken und Plänen und Träumen ſo 
erfüllt, daß ſie für nichts ſonſt mehr Raum 
hatten. Wie oft iſt es fo bei dem Menſchen! 
Wie oft macht er ſich auch ſeinen Glauben zu⸗ 
recht und will von dem Glauben, den Gott 
verkündet, nichts wiſſen! Er entſpricht nicht ſeinen 
Gedanken. Ein Chriſt denkt anders. Er fragt 
ſich: Was hat Gott geoffenbari? Das iſt mein 
Glaube. Gott ſagt: In Gott ſind drei Per⸗ 
ſonen, Vater, Sohn und heiliger Geiſt. Ich 
glaube. 


Dieſe Lehre iſt ein Geheimnis. Sie über⸗ 


ſteigt die menſchliche Faſſung. Wir können ſie 
nicht aus den Geſchöpfen erſchließen. Denn die 


Werle Gottes nach außen ſind den Perfonen 
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gemeinfam und geben nur ein Abbilb von den 
Eigenſchaften der göttlichen Natur, aber kein 
deutliches Bild von der Dreiperſönlichkeit. Hier 
kann nur die Offenbarung Auſſchluß geben 
Wenn Gott uns Mitteilung macht über ſein 
inneres Leben, dann haben wir Kenntnis davon, 
auf anderem Wege nicht. 
in den Sternen oder den Blumen oder der ganzen 
Schöpfung die Wahrheit geleſen: In Gott ſind 
drei Perſonen. Es ſteht nicht für ihn dort ge⸗ 
ſchrieben. Eben deshalb können wir die Wahr⸗ 
heit auch nicht begreifen, nachdem ſie uns ge⸗ 
offenbart iſt. 
geſchaffenen Verſtand. 
bieten uns kein deutliches Abbild. 


Sie bleibt Geheimnis für jeden 
Die erſchaffenen Dinge 


Am ähnlichſten iſt Gott der nienſchliche 


Geiſt, weshalb ſchon S. Auguſtinus dieſen als 
ſchwaches Abbild der Trinität (Dreifaltigkeit) 
aufſtellt. 

Hier finden wir auch eine Dreiheit: Sein, 
Erkennen, Wollen, die im Geiſt zur Einheit zu⸗ 
ſammengefaßt ſind. Aber der gewaltige Unter⸗ 
ſchied iſt der, daß dieſe Dre heit in Gott perſön⸗ 
lich iſt. Gott der Vater hat kraft ſeiner Er 


kenntnis ein Bild von ſich ſelbſt und zwar, weil 


ein unendliches, lebensvolles, darum ein perſön⸗ 
liches — Logos = Gedanke, Wort. Daher 
der hl. Johannes ſagt: „Im Anfang war das 
Wort,“ d. h. der Sohn; und wieder: „Drei ſind, 


die Zeugnis geben im Himmel: der Vater, das 


Wort (der Sohn) und der hl. Daher 
beten wir auch: Das Wort, 


Fleiſch geworden. Aehnlich iſt der hl. 


Geiſt.“ 
Geiſt 


d. h. der Sohn, iſt 


die perſönliche Liebe des Vaters und des Sohnes. 


So wenig aber die Vernunft dies Geheimnis 
begreiſen kann, ſo zeigt ſie doch deſſen hohe Be 
deutung für die ganze chriſtliche L hre. Sie 
läßt einen Blick thun in das innere Leben der 
Gottheit. Insbeſondere lehrt fie uns verſtehen, 
warum der eine Gott doch kein einſamer Gott 
iſt. Vielmehr iſt er unendlich felig im ewigen 
Verkehr der drei Perſonen und bedarf zu ſeiner 
Seligkeit keines Geſchöpfes. 

Das Geheimnis der allerheiligſten Drei⸗ 
faltigkeit erklärt auch erſt das Chriſtentum, die 
Menſchwerdung des Sohnes Gottes und die 
Sendung des hl. Geiſtes. Dieſe Wahrheit iſt 
alſo die Haupt⸗ und Grundlehre des Chriften: | 


gleicht darin der Sonne. 


bekenntniſſes, ſowie aus dem Umſtande, daß der 
Täufling gefragt wird: Glaubſt du an den Vater 
und an den Sohn und an den hl. Geiſt? Sie 
Die Sonne ſelbſt zu 
betrachten, dazu iſt unſer Auge zu ſchwach. Aber 


alles andere ſehen wir nur in ihrem Lichte. So 
Nie hatte ein Menſch 
nicht zu ergründen, dazu iſt es viel zu ſchwach. 


vermag unſer geiſtiges Auge dies Geheimnis 


Aber in ſeinem Lichte werden die übrigen Lehren 
des Chriſtentums klar. Wegen dieſer Wichtig⸗ 
keit wird auch zu Ehren gerade dieſes Glaubens: 
ſatzes ein eigenes Feſt gefeiert. 

Die Vernunft weiſt aber auch die Ein⸗ 
würſe gegen dieſe Lehre zurück, 

Der gewöhnliche Einwand iſt der, es werde 
uns zugemuthet, zu glauben, Eins ſei gleich Drei. 
Daß Eins gleich Drei iſt, iſt falſch, ſo oft es 
ſich um gleichbenannte Zahlen handelt. Wenn 
es ſich aber um verſchieden benannte handelt, kann 
es richtig ſein. Ein offener Widerſpruch wäre 
es, zu fagen, daß eine Perfon gleich drei Per: 
ſonen ſei oder eine Natur gleich drei Naturen. 


Aber wer denkt denn daran, inen ſolchen Wider⸗ 


ſpruch zu behaupten? Ein Gott oder eine gött⸗ 
liche Natur in drei Perſonen iſt wohl ein Ge⸗ 
heimnis, ein Widerſpruch iſt es nicht 

Eben weil Gott fo unbegreiflich iſt, fühlen 
wir uns gedrungen, in den Staub uns zu beugen 
und ihn anzubeten. Auch bieten gerade die Ge⸗ 
heimniſſe die Gelegenheit, den reinſten und hochſten 
Akt des Glaubens vorzunehmen. Hier bewegt 
uns nichts zum Glauben als Gottes Wort. Ja, 
in tieſſter Demut bete ich dich an, dreieiniger 
Gott! In Demut bete ich den Vater an auf 
ſeinem höchſten Throne. In Demut bete ich 
den hl. Geiſt an in ſeiner himmliſchen Herrlich⸗ 
keit. Ader auch den Sohn bete ich in Demut 
an, der auf Erden unter den Menſchen wandelt. 
Anbetend folge ich ſeinem Schritte in dieſer 
Trauerwoche. Aabetend gehe ich mit nach Gol⸗ 
gatha, und am Fuße des Kreuzes ſchlage ich 
mit dem Hauptmanne an die Bruſt und ſpreche: 
Wahrhaftig, der hier am Kreuze hängt, iſt nicht 
nur gerecht, er iſt wahrhaſt Gottes Sohn. Mögen 
die wütenden Feinde ihn höhnen, ich beuge in 
Demut und danlbarer Liebe das Knie und bete 
meinen Gott an, der aus Liebe zu mir ſich einen 
ſolchen Thron erkoren hat. Bald wird er die 


tums, fo daß ihre Verwerſung eine Leugnung Feſſeln des Todes ſprengen, und das Wort des 


des christlichen Glaubens iſt. Dies ergibt ſich Vaters wird ſich erfüllen: 


Setz dich zu meiner 


ſchon aus der Form des apoſtoliſchen Glaubens: Rechten und herrſche mit mir in E vigktit! 


— v m 
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Zum vierzigjährigen Prieſterjubiläum unſeres hochwürdigſten 
Herrn Biſchofs. 


m 30. März waren vierzig Jahre verfloſſen, Treue entgegen und flehen hinauf zum Himmel, 
feitdem unſer hochwürdigſter Herr Biſchof daß er ihnen St. Ulrichs Nachſolger noch recht 

zum heiligen Prieſteramte geweiht wurde. Vier lange erhalten möge. 

Ag Jahre, darunter beinahe ſechs Jahre als Biſchof Petrus Hötzl iſt ein Münchener 

Hoheprieſter im Dienſte des Herrn, das iſt für: Kind, geboren am 6. Auguſt 1836; er ſteht 

wahr eine hohe Gnade. Und dieſen vierzigſten alſo jetzt im 64. Lebensjahre. Nachdem er ſeine 


u 

Jahrestag feiner heiligen Prieſterweihe konnte Gymnaſtalſtudien beendet, trat er am 27. Oktober 
unſer hoch zerehrter Herr Biſchof unter innigſter 1857 im 21. Lebensjahre in das Franziskaner⸗ 
Anteilnahme feiner ganzen Diözeſe in vollftärs kloſter Lehel zu München ein. In weniger als 
diger geiſtiger und körperlicher Ruͤſtigleit begehen. drei Jahren hatte er dort feine philoſophiſchen 
Sechs Jahre haben genügt, um dem hohen und theologiſchen Studien beendet und wurde 
Herrn die Herzen aller feiner Diözeſanen zu ge: am 30. Marz zum Ordensprieſter geweiht. 
winnen. Ueberall ſchlagen fie ihm in Liebe und Er war nacheinander als Seelſorger thätiz 


——— 
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im Kloſter Dietfurt an der Altmühl und in 7. November 1894 durch den Prinzregenten 


Landshut. Mit Unterbrechung eines einzigen 
Jahres, während deſſen er als Vikar im Kloſter 
Pfreimd in der Oberpfalz wirkte, war er ſodann 
30 Jahre als Lehrer an der philoſophiſch⸗theolo 
giſchen Lehranſtalt des Kloſters in München thälig, 
an welcher die Prieſter des Franziskanerordens 
ihre Studien machten. Im Jahre 1891 
wurde er zum Ordensprovinzial gewählt und am 


Kreuzige ihn! 


„Den Barrabas, den Barrabas gib frei!“ 

„Was ſoll ich mit dem Nazarener machen?“ 
„An's Kreuz mit ihm!“ ſo ſchallt der Pöbelſchrei, 
„Da mag er zeigen, daß er König ſei!“ 

Die einen fluchen, und die andern lachen. 


Und an die Säule man den Heiland zwingt, 
Mit Stricken find die Hände ihm gebunden. 
Der Henkersknecht die mächt'ge Geißel ſchwingt 
Doch keine Klage ſich dem Herrn entringt, 

Er blutet ſtill aus ungezählten Wunden. 


Luitpold zum Nachfolger des hochſeligen Biſchofs 
Pankratius von Dinkel ernannt. 


Was er als Biſchof von Augsburg gewirkt, 
iſt in aller Gedächtnis. Seine Sorge gilt dem 
Klerus ſowohl wie den Laien. Möchten ihm 
noch recht viele Jahre geſegneter Thätigkeit be⸗ 
ſchieden ſein! 


(Nachdruck verboten.) 


Pilatus ſelbſt, der ſtolze Römer, ſpricht: 

„Seht, welch ein Menſch, was hat er nicht ertragen! 
Ich that genug, that mehr wie meine Pflicht; 

Ich bin ein Fremder, haltet ſelbſt Gericht!“ 

Sie aber ſchrei'n: „Er ſei an's Kreuz geſchlagen!“ 


Waſch deine Hände, feiler Fürſtenknecht! 

Du opferteft aus Menfchenfurcht fein Leben, 
Du ſchirmteſt nicht ſein unverbrüchlich Recht; 
An deiner Hand, die grad' ſo feig wie ſchlecht, 
Wird doch ſein Blut für alle Zeiten kleben. 


Du aber, Erde, hülle dich in Nacht! 
Es zittern die Gerechten und die Frommen. 
O Volk, das du zu ſeiner Qual gelacht, 


Das Blut des Mannes, den du umgebracht, 
Wird über dich und deine Kinder kommen! 


Ausſprüche ber Dienerin Gottes Maria Kreszentia über 


das Leiden. 


Ger lieben ohne Maß und für ihn leiden 
ſind zwei unzertrennliche Dinge. 
Trübſale ſind die Nahrung der Liebe, ſie 
unterhalten und nähren die Flamme der Liebe. 
Die Liebe, die nicht nach großen Dingen 
verlangt und nicht vieles leiden will, iſt keine 
Liebe von Gold, ſondern von Meſſing. 


Es gibt keinen Weg zum Himmel als den 
Weg des Kreuzes; er iſt der ſicherſte und der 
höchſte; Gott ſelbſt hat ihn gewandelt. Wer 
ſollte ſich nicht befleißigen, auf demſelben be⸗ 
ſtändig mit Rieſenſchritten fortzuwandeln? 

Die Liebe Gottes wird durch nichts mehr 
entzündet als durch viel Kreuz und Leiden. 


graben, und uns war er mehr.“ 


Ludwig Huber . 


„Ach, fie haden einen guten Mann de- lagsbuchhändler Ludwig Huber, Inhaber den 


(Nachbrud verbaten.) 


Leiden ſind der Probierſtein, auf dem Gott 
prüfet, ob die Tugend einer geiſtlichen Perſon 
echt fei oder nicht. 

Man muß dieſes Leben aus keiner anderen 


Urſache lieben, als weil man in demſelben Gott 


zuliebe leiden kann. 

Die Kreuze ſind insgemein die größten 
Gnaden Gottes, und nichts kann eigentlich ein 
Kreuz genannt werden, als wenn man gar kein 
Kreuz hat; das iſt das größte Kreuz. 

Wer trachtet nach der Liebesvereinigung 
mit Chriſto, fol nie begehren, nom Kreuze er“ 
löſet zu werden; er ſoll vielmehr in demſelben 
ſeinen Troſt ſuchen und es als den ſicherſten 


Weg zu Gott anſehen. 


Joſef Köſel ſchen Buchhandlung in Kempten und 


Nr für die Seinen und allzufrüh für die der B. Schmid'ſchen Verlagsbuchhandlung in 


gute Sache hat der unerbittliche Tod am Augsburg, dahingerafft. 


19. März morgens 2°/, Uhr den Herrn Ber: tigen Eiche, 


Wie vor einer müch' 
die der Blitz zerſtört hat, fo ſtehen wir 
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trauernd an der Leiche dieſes guten Mannes. und er ſchreckte vor keinem Opfer zurück, das 
Geſtern noch war er geſund und munter, und neue Blatt zu einem gediegenen Volksblatte aus- 
heute ſchon eine Leiche! Ein Schlaganfall hat zugeſtalten Bis zu ſeinem Tode hat er ibm 
ſeiner irdiſchen Wanderſchaſt ein unerwartetes ſeine Liebe und Sorgfalt angedeihen laſſen. So 


nde bereitet. werden unſere verehrlichen Leſer es wohl für 
„Raid tritt der Tod den Menſchen an, angem ſſen erachten, daß ihm auch in der „Tatho« 
Es if ihm keine Friſt gegeben liſchen Familie“ ein ehrendes Denkmal geſetzt 
Er reißt ihn mitten aus der Bahn, wird. 


Er reißt i U ben; 4 1 
er oer 7 99 * Hubers Thätigkeit erſtreckte ſich aber 


Er muß vor feinem Richter Neh’n.“ auch noch über ſein Geſchäft hinaus. Er war 
der Führer der Gen: 
trum partei im Allgäu 
und hat für die katho⸗ 
liſche Sache geiſtig 
und materiell überaus 
dankenswert gewirkt. 
Wiederholt wurde 
ihm ein parlamenta⸗ 
ziſches Mandat ange» 
boten, aber mit Rüde 
ſſicht auf ſeine geſchäft⸗ 
R | liche Belaftung ſah er 
ſich jedesmal zur Abs 
J lehnung gezwungen. 


1 


Raſch iſt auch der 

Tod an Lubwig Huber 
herangetreten und hat 
ihn mitten aus der 
Bahn einer wmeitoer: 
zweigten und reichgeſeg⸗ 
neten Thätigkeit heraus⸗ 
geriſſen. Unter feiner 
Leitung hat ſich die 
ſchon über 300 Jahre 
zählende Joſeſ Köſel'ſche 
uchhandlung zu einer 

eltfirma entwickelt. 

Sie beſchäftigt heute 
gegen 100 Perſo⸗ 
nen; 11 Schnellpreſ⸗ 
ſen nebſt allen erſor⸗ 
derlichen Hilfsmaſchinen 
neueſter Konſtruktion 
find in unausgeſetzter 
Thätigkeit. Wer da 
weiß, wie weit die Ver⸗ 
bindungen einer Buch⸗ 


Nun hat der Tod 
dieſem arbeitsreichen 
uund reich geſegneten 

| Leben ein fo jähes Ende 
bereitet. Wir dürfen 
N wohl hoffen, daß ihm 
der Herr über Leben 
und Tod ſein Wirken 
für die gute Sache mit 
der Krone des Him⸗ 
mels belohnt hat. Möge 


handlung reichen, der - PIE e 

kann auch ermeſſen, - Re“ . der Himmel die Gattin, 
welche Arbeitslaſt auf : — der er ein ſo treuer 
den Schultern Hubers Zudwig Huber +. Gatte, und die Fin: 
lag. der, denen er ein ſo 


— Eine der neueſten Gründungen des edlen liebevoller und beſorgter Vater war, ſtärken und 
Verſtorbenen war die der „katholiſchen Fa tröften! Dem Sohne und Geſchäftsnachfolger 
milie“. Als wir uns ihm zum erſten Male wüaſchen wir: 

nahten und ihm die Idee des neuen Blatter „Der Segen Gottes möge fortan ſeine 
darlegten, fiel dieſer Samen ſoſort auf empfang: Wege mit ſeiner Gnade und Huld begleiten, 
lichen Boden. Sein für alles Gute begeiſtertes wie er zu jeder Zeit ſichtlich auf den Werken 
Herz ſchlug ſofort für das neue Unternehmen, des Vaters ruhte!“ 


Die große Woche. 


m“ dem Palmfonntag beginnt jene heilige Nicht depmegen. Sie heißt die große Woche, 
Woche, welche in der Kirchenſprache die weil in ihr das große Werk der Erlöfung voll. 
„hebdomas major“, d. i. die große Woche, heißt. bracht wurde, das größte Werk, welches die 
Warum denn? Hat ſie etwa mehr Tage als Sonne jemals geſehen. Es war nur eine Woche, 
eine andere Woche 7 Oder find die Tage länger? aber eine große Woche. Dasſelbe gilt nun, fol 


wenigſtens gelten von jedem Menſchenleben, auch 
von deinem Leben, mein lieber Chriſt! 

1. Es iſt nur eine Woche, nur eine kurze, 
kurze Zeit. Ach, wer hat nicht ſchon geklagt 
über die Kürze des Lebens! „Wie die Blume 
des Feldes,“ ſagt der Prophet, „ſo iſt der 
Menſch. Kaum erblüht wird ſie abgemäht und 
verdorrt.“ Und der Dichter ſagt: „Raſch tritt 
der Tod den Menſchen an. Es iſt ihm keine 
Friſt gegeben. Er reißt ihn mitten aus der 
Bahn.“ Und wenn es uns kein Prophet und 


kein Dichter fagte, ſagt es uns nicht die eigene 


Erfahrung? Da trägt man ein Kind hinaus, 
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2. Das Menſchenleben iſt nur eine kurze 
Woche, aber eine große, wichtige Woche. Das 
Werk, das der Heiland in ſeiner großen Woche 
vollbracht hat, das muß in ſeiner Art jeder 
Menſch vollbringen. Die Erlöſung hat der Hei⸗ 
land für die ganze Menſchheit vollbracht. Er 
hat den großen Löſepreis bezahlt. Aber jeder 
Menſch muß diefe Erlöſung an ſich ſelbſt wirk⸗ 
ſam machen. muß die allgemeine Erloſung zu 
ſeiner Erlöſung machen. Er muß das große 
Werk ſeines ewiges Heiles zu Ende führen. O 
wie mußt du, lieber Chriſt, dieſe kurze Zeit zu 
Rate halten, um die ſo hochwichtige Aufgabe zu 


das kaum begonnen, mit ſeinem kleinen Herzen löſen, die einzige Aufgabe, auf welche es in 
ſeinen Gott und ſeine Eltern zu lieben. Weinend der Stunde des Todes und Gerichtes ankommt! 
folgen die Eltern, man ſenkt es in's Grab. Was ſoll in jener entſcheidenden Stunde alles 
Daneben bettet man einen Jüngling oder eine andere in der Welt nützen? Wenn einem Men⸗ 
Jungfrau, die ſo recht „mitten aus der Bahn“ ſchen eine Stunde Zeit gegeben wäre, um eine 
geriſſen wurden. Die ſchönſten Hoff ungen hatten Aufgabe zu löſen, von der das Beſtehen einer 
ſie ſelbſt und die Ihrigen an ihr Leben geknüpft, | wichtigen Prüfung und damit fein ganzes Lebens⸗ 
jetzt liegt die entfeelte Hülle kalt und ſtumm im glück abhinge, würde er die kurze Zeit nicht auf's 
Grabe. Aber wenn auch einer das gewöhnliche treueſte benützen? Und wenn er ſtatt deſſen 
Ziel des Menſchenlebens erreicht, — auf ſiebzig, tändelte und ſpielte oder ſchliefe und an die 
wenn's hoch kommt, achtzig Jahre ſchätzt es der Aufgabe erſt dächte, wenn die geſteckte Friſt ver⸗ 
Pſalmiſt, — was will das heißen? Wie alt ſtrichen wäre und die Aufgabe gelöſt abgegeben 
biſt du, lieber Leſer? Dreißig, vierzig, fünfzig werden ſollte, was würdeſi du von einem ſolchen 


Jahre? Nun ſage dir ſelbſt: Liegt dein Leben 
nicht immer gleich kurz hinter dir? Kam dir 
das zurückgelegte Leben mit vierzig Jahren nicht 
ebenſo kurz vor wie mit dreißig, und mit fünfzig 
ebenſo kurz wie mit vierzig? Und wenn du 
achtzig Jahre alt wirſt, wird es gerade ſo ſein. 
Ach ja, das Menſchenleben iſt kurz, und wie 
kurz erſt, wenn man es mit der Ewigkeit ver⸗ 
gleicht! Da iſt es wie das Bächlein, nein, wie 
der Tropfen des Bächleins gegen das unermeß 
liche Weltmeer. Und es iſt, als ob dieſe Tropfen 
ſich auch noch unmäßig beeilten, um ja recht 
bald im Weltmeer zu verſchwinden. 


2 ** 


Aus dem dies ja 


— 


Menſchen ſagen? Nicht wahr, das wäre ein 
Thor? Und nun die Hand auf's Herz! Biſt 
du nicht dieſer Thor? Biſt du nicht drauf und 
dran, die kurze Zeit, welche dir gegeben iſt zur 
vöſung deiner Lebensaufgabe, dieſe koſtbare Zeit 
zu vertändeln? O lieber Chriſt, das Leben ift 
kein Spiel! Schaue deinen leidenden Heiland 
an und lerne von ihm, wie hochernſt es iſt! 
O nimm es ernſt! Von heute ab laß keinen 
Tag unbenutzt verfließen! Alle ſeien reich an 
Werken für Gott, dann iſt dein Leben in Wahr⸗ 
heit eine große Woche! Das gebe Gott! 


hrigen Faſtenhirtenbriefe des hochwürdigſten 


Weitere Aufgaben der Mähigkeitsvereine. 


4 75 nächſte Ziel der Müßigkeits vereine iſt 
die Bekämpfung der Unmäßigkeit, ja, wenn 
möglich, deren Ausrottung. Wir haben uns 


daran gewöhnt, unter dem Worte Unmäßigleit 
uns zunächſt das Maßloſe im Genuſſe von Speiſe 
und Trank vorzuſtellen, und denken dann bei 
dem Begriffe Mäßigkeit an jene Selbſtbeherr⸗ 
ſchung, die dem Verlangen nach Speiſe und 


Trank eine vernünftige Schranke ſetzt. In der 
Thal aber ift der Begriff der Mäßigkeit als 
einer vollendeten Tugend ein viel höherer und 
weiterer. Die wahre Mäßigkeit beſteht im Maß⸗ 
halten aller, auch der rein geiſtigen Lebens⸗ 
äußerungen, in ſolcher Leitung und Haltung des 
ganzen Menſchen, daß keine Anlage, keine Kraft 
die ihr von Natur aus geſetzten Schranken über⸗ 


ſchreite. Dieſes Maßhalten iſt vielfach um fo 
ſchwieriger, je weniger die Menſchen es beachten, 
daß ſie in allem, im Denken und Reden, im 
Wollen und Handeln Maß halten ſollen, um 
nicht gegen Wahrheit und Gerechtigkeit zu ver: 
ſtoßen. Am Nebenmenſchen freilich entdeckt jeder 
leicht die geringſte Ueberſchreitung des Maßes 
und wirft ihm deshalb Ueberſchätzung, Weber: 
ſpanntheit, Uebertreibung, Ueberforderurg u f. 
w. vor; aber in Bezug auf ſich ſelbſt iſt man 
um fo nachſichtiger. „Darum,“ fo müſſen wir 
mit dem Apoſtel folgern, „darum biſt du un⸗ 
entſchuldbar, o Menſch, welchen immer du richteſt! 
Denn wührend du den andern richteſt, verurteilſt 
du dich ſelbſt; denn du thuſt dasſelbe, was du 
richteſt““ In Maßloſigkeiten verläuft faſt jede 
Unterhaltung, die Menſchen unter ſich pflegen. 
Unter der maßlos eitlen Vorausſetzung, alles 
zu verſtehen, wird über alles geredet und ge: 
urteilt, wenn man ſelber auch nichts oder doch 
nur ſehr wenig von einer Sache verſteht. Für 
ſolche maßlos eitle Menſchen gibt es nirgends 
eine Schwierigkeit, einen Punkt, wo ſie ihre Un 
wiſſenheit bekennen würden. „Sie gaben ſich 
für Weiſe aus, waren aber Thoren.“““ Dagegen 
gibt es kein Heilmittel als Nüchternheit im Den: 
ken und Urteilen, „nicht höher zu ſinnen, als 
nötig iſt zu ſinnen, ſondern zu ſinnen nach Nüch⸗ 
ternheit.“ Dieſe Nüchternheit ſetzt Liebe zur 
Wahrheit über alles und ganz beſonders Liebe 
zur ſchonungsloſen Selbſtkenntnis voraus. Je 
mehr uns die Erkenntnis unſerer ſelbſt verdemü⸗ 
tigt, um ſo beſſer iſt es für uns. Wir werden 
dadurch demütig und gütig gegen andere. Wie 
unſer Denken und Urteilen, um wahr und ge⸗ 
recht zu ſein, von der Blähſucht der ungeord⸗ 


„ Röm. 2, 1. ** Röm. 1, 22. Röm. 12, 3. 
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neten Seldbſtliebe ſich ſreihalten muß, fo muß 
auch unſer Wollen und Verlangen, um nüchtern 
zu bleiben, der Selbſtſucht entkleidet werden, will 
es nicht in einem krankhaften, durch nichts zu 
erſättigenden Hunger und Durſt nach Gut und 
Geld ſich verzehren. Die Nüchternheit des Be⸗ 
gehrens nennen wir Genüzſamkeit, hinſichtlich 
deren der Apoſtel uns lehrt: „Ein großer Er⸗ 
werb aber iſt die Frömmigkeit mit Genügſam⸗ 
keit. Denn nichts haben wir in dieſe Welt ge⸗ 
dracht; ohne Zweifel lönnen wir auch nichts 
hinausbringen. Haben wir aber Nahrung und 
Bedeckung, ſo wollen wir damit zufrieden ſein.““ 
Vom nüchteren Urteil über den wahren Wert 
und die Bedeutung der irdiſchen Habe muß immer 
ausgegangen werden, wo es ſich um die große 
Frage der gerechten Verteilung derſelben unter 
den Menſchen handelt. Wer ihren Wert un⸗ 
mäßig hoch anſchlägt, wird, wenn er ſolche Güter 
beſitzt, ſich nicht entſchließen können, vom Ueber⸗ 
fluß dem Beſitzloſen mitzuteilen, gleichwie dieſer 
im Verlangen und Fordern kein Ziel zu finden 
weiß. Was vom Verlangen nach irdiſcher Habe 
gilt, das nämliche findet ſeine Anwendung in 
Bezug auf irdiſche Ehre und Ehren. Dem geiſtig 
Nüchternen iſt das das Höchſte, allein Wirkliche: 
„die Ehre, die vom alleinigen Gotte kommt, “““ 
der in ſeiner unendlichen Güte uns das als 
Verdienſt anrechnet, was wir durch ſeine Gnade 
ihm Wohlgefälliges vollbracht haben. Um dieſe 
ſich nicht oder nur wenig zu kümmern, dagegen 
nach der Ehre, die von Menſchen, die gewöhn⸗ 
lich „nach dem Fleiſche richten“,““ kommt, zu 
begehren, das iſt doch ein Beweis dafür, daß 
der Ehrgeizige die rechte Beſonnenheit verloren hat. 


* I Tim. 6, 6—3. 
8, 15 


Joh. 5, 44. e Joh. 


— — 


Unterhaltendes für die katholiſche Familie. 


Fa Eine gemiſche Ehe. Dr, 


Bild aus dem Leben in ſechs Blättern. 


Von Wilhelm von Coverne. 


[Nachdruck verboten. 


(Fortſetzung.) 


Wie ſtolz war ſie, nun einen Verehrer zu 
haben, der in ſeiner Uniſorm ein ſo 
ſchmuckes Ausſehen hatte! Da mußten ſie ge⸗ 
wiß die anderen Madchen beneiden, wenn ſie es 
erſühren, mußten begierig ſein, ihren Geliebten 
kennen zu lernen. 


Bald wurde es in ihrem Freundinnenkreiſe 
bekannt, daß fie Bekanntſchaſt mit dem Zahl⸗ 
meiſteradſpiranten hatte, und ſie wurde herzlich 
beglückwünſcht. Nicht minder froh waren die 
Eltern Gertruds. Sie gaben dem Verhältniſſe 


der beiden jungen Leute allen möglichen Vor⸗ 
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ſchub und befeſtigten in 
Meinung, daß die beiden glücklich würden. 


2. Es fiel ein Reif in Mitternacht. 


Längere Zeit ſchon hatte die Bekanntſchaſt 
der beiden jungen Leute gedauert. Das Band 
der Liebe hatte ſich immer feſter um ihre Herzen 
geſchlungen, je mehr ſie ſich kennen lernten, und 
je inniger ſie verkehrten. Aus dem wöchentlichen 
Beſuche war nach und nach ein täglicher ge⸗ 
worden, und Gertrude fühlte ſich tief unglücklich, 
wenn der Geliebte dann und wann einmal 
ausblieb. 

Eines Tages, als ſie mit ihren Eltern allein 


ihrem Sinne die 


gion dich erkundigen müſſen; wir Männer ſind 
durch unſer Geſchäft ſchon ſo viel abgehalten, 
daß wir ſolches leider zu leicht vergeſſen. Aber 
ihr Frauen laßt euch durch andere Sachen, 
dumme Aeußerlichkeiten, abhalten, an das Richtige 
zu denken.“ 

„Bedenke doch,“ ſagte die Mutter, „daß 
es ſchon in der ganzen Stadt bekannt iſt, daß 
die beiden zuſammengehen! Welche Blamage 
iſt es für uns, wenn es auf einmal heißen 
ſollte: Das Verhältnis iſt aus. Wer konnte 
die Blamage ertragen?“ 

| „Blamage hin, Blamage her,“ antwortete 
der Vater. Was ſollten meine Verwandten 


war, brach ſie plötzlich in einen unaufhaltſamen denken, meine verſtorbenen Eltern, wenn ſie er⸗ 
Strom bitterer Thranen aus. Mit Beſtürzung führen, daß meine Enkel proteſtantiſch werden 


erkundigten ſich die Eltern nach der Urſache der 
Thränen, und ſie erfuhren, daß ihr Auserwählter 
um ihre Hand angehalten, aber vorher erklärt 
habe, daß er proleſtantiſch ſei, und daß er es 
nicht über ſich bringen konne, ſeine Nachkommen 
in einer andern Religion erziehen zu laſſen. 

Da fiel es den Eltern auf einmal wie 
Schuppen von den Augen. Warum hatten ſie 
ſich nicht eher über die Religion des jungen 
Mannes erkundigt? Ueber viele andere Verhalt⸗ 
niſſe hatte man die genaueſten Erkundigungen 
eingezogen. Ueber ſein Einkommen, ſein Voran⸗ 
kommen, feine Herkunft und Familie war man ganz 
genau unterrichtet. Sein Aeußeres, ſeine Rede und 
fein Benehmen hatte man genau in' Auge gefaßt, aber 
um ſeine Religion hatte man ſich nicht gekümmert. 

Stumm und ſtarr ſaßen die Eltern da. 
Nach einigen Augenblicken, in denen der Vater 
ſinnend da ſaß und nachdenklich den Kopf hin 
und her wiegte, erhob er ſich, trat vor die 
Tochter und ſagte: „Ich werde es niemals ge⸗ 
ſtatten, daß du einem Proteſtanten die Hand zur 
Ehe reichſt. Unerklärlich iſt es mir, daß ich 
mich nicht eher nach der Religion des jungen 
Mannes erkundigt habe; ich hielt dafür, daß du 
dich davon überzeugt hätteft, ehe du näheren 
Umgang mit ihm angefangen haſt. Nun aber 
dulde ich nicht mehr, daß du mit ihm gehſt.“ 

„Man muß auch nicht gleich das Kind mit 
dem Bade ausſchütten,“ warf die Mutter ein. 
„Unter Proteſtanten giebt es auch gute Menſchen, 
und wenn er unſere Tochter gut behandelt, ihre 
Religionsübungen nicht beſchränkt und die Kinder 
tatholiſch werden läßt, dann wäre ich doch ge⸗ 
neigt, ſie zuſammen zu geben.“ | 

„Niemals,“ ſagte der Vater. „Du hätteſt 


ſollen? Nie und nimmer werde ich es zugeben.“ 

„Was ſoll dann aber aus deinem Ge⸗ 
ſchäfte werden?“ gab die Mutter zu bedenken. 
„Vergiß nicht, daß du deine Haupteinnahmen 
aus Armeelieferungen haſt! Wenn es bekannt 
wird, daß du aus dem Grunde das Verhältnis 
aufheben willſt, dann wird man die Aufträge 
zurückziehen, zumal, da der Geliebte Gertrudens 
immerhin Einfluß hat bei der Verteilung der 
Aufträge.“ 

„Auch das kann mich nicht beſtimmen,“ 
ſagte der Vater. „Soll ich wohl den guten, 
katholiſchen Glauben meines Kindes verſchachern 
um Geſchäftsintereſſen? — Nie und nimmer wirſt 
du mich dazu bereit finden. Ich erkläre ein für 
allemal, daß ich niewals meine Einwilligung 
geben werde. Gleich das nächſte Mal, wenn 
der Zahlmeiſter kommt, will ich ihm die Meinung 
ſagen, und er ſoll meine Schwelle nicht mehr be⸗ 
treten.“ 

Damit erhob ſich der Vater und verließ 
das Zimmer. 

Schluchzend ſaß Gertrud auf ihrem Stuhle 
und ſtarrte regungslos auf den Boden. Die 
Mutter legte den Arm um ihren Hals und 
ſagte: „Es wäre mir ja gewiß lieber, wenn dein 
Geliebter katholiſch wäre; aber tröſte dich! Es 
gibt auch unter den Proteftanten gute Menſchen, 
und wir glauben ja alle an einen Gott. Viel⸗ 
leicht kannſt du ihn ja auch dazu bringen, daß 
er verſpricht, die Kinder katholiſch werden zu 
laſſen; ja vielleicht wirft du ihn ſelbſt im Laufe 
der Zeit zur katholiſchen Religion herüberziehen. 
Der Vater wird ſich ſchon bereden laſſen; er 
hat eben in der erſten Aufregung geſprochen.“ 


längſt ſchon vor allen Dingen nach ſeiner Reli⸗ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Aus unſerer Bildermappe. 


= So ſehr hat 

Gott die 
Welt geliebt, daß 
er ſeinen einge⸗ 
borenen Sohn 
dahin gab, damit 
alle, die an ihn 
glauben, nicht 
verloren gehen, 
ſondern das ewige 
Leben haben.“ 
Wie felten ge⸗ 
ſchieht es in der 
Welt, daß ein 
Freund für den 
anderen ſein Le⸗ 
ben dahin gibt! 
Der Sohn Gottes 
aber, der Herr 
des Himmels und 
der Erde, gibt 
ſein Leben hin 
für Menſchen, die 
ihn verleugnet 
und verraten, die 
ihn auf's höchſte 
beleidigt haben. 
Schon im Para⸗ 
dieſe gibt er 
Adam und Eva 
die Hoffnung auf 
einſtige Erlöſung. 
Damit die Men⸗ 
ſchen die hehre 
Gottesthat der 
Erlöſung aber 
beſſer würdigen 
lernten, ſollten 
ſie viertaufend 
Jahre auf den 
Erlöſer warten. 
Die Vertreter des 
alten Bundes, 
der Zeit des Har⸗ 
rens auf den Er⸗ 


Das Kreuz auf Golgatha. 


ſchuld auf ſich 
nehme und uns 
den Himmel wie⸗ 
der öffne. „O 
Liebe, o Liebe, 
o Liebe!“ rief 
der hl. Franz 
von Paula aus, 
wenn er nur ein 
Chriſtusbild ſah. 
Ja, wer die Liebe 
Gottes zu den 
Menſchen nach⸗ 
fühlen will, der 
muß ſich auf 
Golgatha ver⸗ 
fetzen. „O glück⸗ 
liche, dreifach 
glückliche Seele, 
die auf Kalva⸗ 
ria, dem Berge 
der Liebenden, 
ihre Wohnſtatte 
aufſchlägt!“ ruft 
ein frommer Gei⸗ 
ſteslehrer aus. 
Ja, auf Gol⸗ 
gathas Höhe lernt 
die Seele lieben 
und haſſen, bafs 
ſen den alten und 
lieben den neuen 
Adam. Da lernt 
ſie leben und 
ſterben; abſterben 
allem, was nicht 
Gottes iſt, und 
leben einem uns 
zuliebe gekreu⸗ 
zigten Gott. Es 
iſt jetzt die hl. 
Faſtenzeit; da be⸗ 
trachte auch du, 
lieber Leſer, recht 
oft das Leiden 


löſer, ſehen wir und Sterben des 

auf der Mitte göttlichen Heilan⸗ 9 
unſeres Bildes. des, und auch du N 
Da die Fülle der Zeit gekommen, fandte Gott | wirft der Sünde, die ihn an's Kreuz geſchlagen, 9 


feinen Sohn, auf daß er unſere Sunden⸗ entſagen! Auch du wirft und mußt ihn lieben. 
—— Dorn ta 
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Kleine Spiegelbilder. 


Ein mutiger Soldat. 


in Schweizer, der lange in einem fremden 

Heere gedient hatte, war endlich in ſein 
Vaterland zurückgekehrt. 

Die alte Mutter empfing ihren Sohn mit 
Thränen der Freude; aber in die Freude miſchte 
ſich Furcht, wenn ſie an den elenden Zuſtand 
dachte, in dem vielleicht ſeine Seele ſich befinde. 

Nach langem Zögern bekannte der Sohn, 
daß er, ſeit er das väterliche Haus verlaſſen, 
nie zu den Sakramenten gegangen ſei. 

„O Himmel,“ rief die Mutter vor Schrecken, 
„du haſt gewiß noch andere Sünden gethan! 
Gelobe mir, ich flehe dich inſtändig an, gelobe 
mir, ſo bald als möglich zu beichten!“ 

Der mütterlichen Liebe widerſteht nichts. 


Der Sohn unerſprach alles. Als er zur 
Kirche ging, um fein Verſprechen zu halten, be: 
mächtigte ſich ſeiner auf einmal ſo große Scham, 
daß er zurückkehrte. Aber plötzlich blieb er ſtill 
ſtehen und ſprach zu ſich ſelbſt: 

„Wohlan, als ein mutiger Soldat zog ich 
in den Krieg; ich habe dem Tode getrotzt auf 
dem Schlachtfeld, und nun zittere ich vor einem ein⸗ 
ſachen Pfarrer; ich fürchte meine Sünden zu 
beichten. Ich muß mich ſchämen. Nein, nein, 
weg mit der falſchen Scham!“ 

Beherzt machte er wieder Kehrt und legte 


eine Beicht ab, die ſein Herz mit ſüßer Freude 
erfüllte. 


Die Zukunflsinſel. 


Der hl. Johannes Damascenus erzählt uns 
folgende Geſchichte, die ſpäter Rückert zum 
Vorwurf eines ſchönen Gedichtes gemacht hat: 

„Es gab,“ fagte er, „ein Land, in welchem ſich 
folgender Brauch genau erhalten hat. 

Alle zehn Johre wählte man einen König. 
Während dieſer Zet war er Herr und Meiſter 
über alles, was ſich in feinem Staate befand. 
Aber nach den zehn Jahren hörte ſeine Herr⸗ 
ſchaft auf; man nahm ihm Szepter und Krone 
und verban te ihn auf eine unfruchtbare und 
unbewohnte Inſel, wo er elendig jtaıb. 

Einer dieſer Könige war klüger als die 
anderen. 

Kaum war er auf dem Throne, da dachte 
er nicht fo ſehr an fein Kön greich als an die 
Inſel, auf die er ſollte ve bannt werden; er 
ließ dort einen Palaſt bauen und den Acker ver⸗ 
arbeiten; das Beſte und Koſtbarſte feines Landes 
ließ er auf die Inſel bringen.“ 

Siehe da, was ein kluger Chriſt thut! Er 
denkt an das zukünft'ge Leben und ſendet 
dorthin für ſich die beſten Güter diefer Erde: 
Tugenden und gute Werke. — 


Einige „Merk's!“ für's Familienleben. 


Das Beifpiel der Mutter, ein ſehr wichtiges 
Erziehungsmittel. 
Von H. E. 


ne: allen jenen, welche Gottes Vorſehung 
zu Hütern und Pflegern der zarten, jungen 
Menſchenknoſpen gefetzt hat, übt die Mutter den 
mächtigſten und nachvaltigſten Einfluß auf das 
Kind aus, eine Thatſache, die kein vernünftiger 
Menſch im Ernſte in Zweifel ziehen wird. Vom 
Schoße der Mutter geht Segen oder Fluch aus; 
von der Art des Beifpreles, mit dem ſie ihren 
Kleinen vorangeht, hängt zum großen, ja zum 
größten Teile ab, ob ihre Kuder dereinſt den 
breiten Weg zur Hölle wandeln oder den ſchma⸗ 
len, ſteilen Pfad zum Himmel hinanklimmen. 
Wohl mag es vorkommen, daß auch Kinder 
frommer Mütter ausarten und Wege einſchlagen, 


[Nachdruck verboten.] 


die denen der gottes fürchtigen Mutter ſchnur⸗ 
ſtracks zuwiderlaufen. In ſolchen Fällen aber 
erheben ſich gar mancherlei Fragen: Haben die 
Eltern, vornehmlich die Mutter, auch die rechte 
Erziehungsweiſe angewandt? Hat es nicht die 
Mutter, obwohl perſönlich recht fromm und 
tugendhaft, vielleicht an der nötigen Wachſam⸗ 
keit und Vorſicht fehlen laſſen? Haben ſich die 
Eltern nicht etwa in der Perſon des Kinder⸗ 
maädchens, der Knechte und Mägde, die fie in 
ihr Haus genommen, getäuſcht 7 u. ſ. w. Zudem iſt 
auch zu bedenken, daß Gott dem Menſchen Frei⸗ 
heit des Willens geſchenkt hat, was zur Folge 
haben kann, daß Kinder tugendhafter Mütter 
dieſen dereinſt zur Schande und Schmach ge⸗ 
reichen. Im allgemeinen aber gilt der Satz: 
Wie die Mütter, ſo die Kinder. Symphorofa 


war eine heilige Mutter und hatte ſieben heilige 


Söhne. Die hl. Euftochium Julia hatte eine 
heilige Mutter, die hl. Paula aus hochadeligem, 
römiſchem Geſchlecht. Der hl. Gregor von 
Nazianz hatte die hl. Nonna, der hl. Au 
guſtin die hl. Monika, der hl. Pantaleon 
die hl. Eubula, die hl. Katharina von Schweden 
die hl. Brigitta von Schweden zur Mutter. 
Die fromme Mutter Blanka ſagte oft zu ihrem 
Sohne: „Ich liebe dich gewiß, mein Sohn; ich 
liebe dich mit aller Zärtlichkeit, deren ein Mutter⸗ 
herz fähig iſt; aber tauſendmal lieber wollte ich 
dich tot zu meinen Fußen liegen als jemals durch 
eine einzige Todſünde befleckt ſehen.“ Und der 
Sohn dieſer Mutter war der hl. Ludwig, König 
von Frankreich. Die fromme maklabäiſche Mutter 
hatte ſieben fromme Söhne, die alle um des 
Glaubens 
Der große, edle Biſchof Sailer von Regensburg, 
der im Jahre 1832 ſtarb, hatte eine fromme 
Mutter, deren ſegensreichen Einfluß auf ſeine 
Erziehung, auf fein Hern und Gemüt er mit folgen: 
den ſchönen Worten ſchildert: „Dank dir, geliebtefte 
Mutter, ewig bleibe ich dein Schuldner! So oft 
mir dein Blick, deine Gebärde, dein Wandeln vor 
mir, dein Leiden, dein Schweigen, dein Geben, 
dein Arbeiten deine ſegnende Hand, dein ſtilles 
Gebet in's Auge trat, von den früheſten Jahren 
an ward das ewige Leben, 
Religion mir gleichſam neu eingeboren, und 
Zweiſel, kein Reiz, kein entgegengeſetztes Beiſpiel, 
kein Leiden, kein Druck, ſelbſt keine Sünde 
töten. Es lebt noch in mir, dies ewige Leben, 
ob du gleich ſchon vor mehr als vierzig Jahren 
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d 
willen freudig den Tod erduldeten. = 


h 5 b 8 den lieben, 1 
dieſes Gefühl konnte nachher kein Begriff, Ein f — Aug Sagen. 


das Zeitliche geſegnet haſt.“ Und lehrt nicht 
die tägliche Erfahrung, daß tugendhafte, religiös 
geſinnte Eltern, beſonders fromme Mütter, auch 
Kinder haben, die den Eltern zur Freude, der 
Kirche zur Zierde gereichen? Sehr ſchön ſchildert 
Stoy den mütterlichen Einfluß auf das Kind in 
folgender Weiſe: 


„Die früheſten Gaben an das menſchliche 
Gemüt werden am längſten und ſicherſten be⸗ 
wahrt, und alles, was, bekränzt von den Blumen 
der Liebe, auf den Altar des Herzens nieder⸗ 
gelegt wurde, beſitzt eine wunderbare Zauber⸗ 
kraft, die böſen Mächte ſern zu halten. Oder 
hat jemals ein edler Sohn die edle Mutter ver⸗ 
geſſen? Wie oſt mag ſchon an dem Hügel, unter 
ein treues Mutterherz ſchlummert, die 
Thräne der Reue gefloſſen und der Schwur der 
Beſſerung erneuert worden ſein! Und ſo, wie 
die Mutter unter Thränen und Angſt den mit 
den Wogen des Lebens kämpfenden Jüngling 
vom Ufer aus mit dem ſehnenden Auge ohne 
Unterlaß ſucht, ſo verliert des Kindes Auge der 
Mutter Antlitz auf all feinen Wanderungen durch's 
Leben nimmer aus dem Geſichte. Ja, am Abende 
des Lebens, wenn das matte Auge zu den 
blauen Bergen der Kinderzeit ſich zurückwendet, 
da ſteigt hernieder von den Höhen die verklärte 
Geſtalt der Mutter ihm entgegen, und es erlabt 
U —— 

Chriſtliche Mutter! Mögeſt du dir der 
überaus hohen Wichtigkeit deines Beiſpieles bei 
der Erziehung deiner Kinder ſtets voll und ganz 
bewußt ſein! 


8s Allerlei. 


Gemeinnütziges. 


(Fremdkörper im Ohr.) Befindet ſich 
im Gehörgang ein fremder Körper, z. B. eine 
Erbfe, Bohne, Perle und dergl. mehr, fo laſſe 
man jeden Verfuch der gewaltſamen Entſernung 
durch Inſtrumente (Haarnadel, Pinzette) beiſeite, 
da hiebei ſehr leicht gefährliche Verletzung der 
inneren Ohrenteile verurſacht werden können, und 
ziehe den Arzt zu Rate! Zuweilen gelingt es, 
den Gegenſtand mit einem ſchlingenartig ge— 
bogenen Roßhaar herauszuziehen. Lauwarme 
Waſſereinſpritzungen oder, wenn es ein quellender 
Körper iſt, lauwarme Oleinſpritzungen ſind die 
einzigen Mittel, die der Laie, ohne Schaden an⸗ 
zurichten, vornehmen darf. Dr. Voltolin’3 Rat, 
Fremdkörper im Ohr, die jedem Entfernungsver⸗ 
ſuche trotzten, durch Ausſpritzen des Ohres bei 
überhängendem Kopfe herauszuſchaffen, beſolgte 
Dr. E. Seydeler nach der „Berl. klin. Wochen⸗ 


ſchrift“ bei einem vierjährigen Mädchen, das ſich 
einen Stein in's Ohr geſtopft hatte. Nach un⸗ 
geſchickten Verſuchen ſeitens der Mutter, den 
Fremdkörper herauszuziehen, ſaß derſelbe dicht an 
dem Trommelielle. Über eine Stunde fortgeſetzte 
Verſuche, das Steinchen zu entfernen, hatten keinen 
Erfolg. Darauf Lagerung des Kindes mit über⸗ 
hängendem Kopfe auf einen Tiſch, das betreffende 
Ohr nach unten und in dieſer Lage Aus- 
ſpritzung; der linfengroße Stein fiel jetzt plötzlich 
heraus. Seypdeler empfiehlt, dieſe Methode bei 
kleinen, aber ſchweren Körpern, Steinchen, Perlen 
u. ſ. w. anzuwenden. 

Iſt jedoch ein Inſekt in das menſchliche Ohr 
eingedrungen, fo gieße man alsbald etwas Pro- 
vence⸗Ol, und iſt dieſes nicht zur Hand, ſo thut 
es auch Mehn⸗ bezw. Samenöl, in dasſelbe und 
verſtopfe es mit Watte, damit die Luft abge⸗ 
ſchnitten wird! Kein Inſekt vermag lange im Ol 
zu leben; ſeine Bewegungen laſſen ſoſort nach, 
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und es tritt nach oben, ſo daß man es leicht mit 
einer Haarnadel herausnehmen kann. Sollte 
letzteres nicht möglich fein, fo verſuche man Aus⸗ 
ſpritzungen des Ohres mit lauwarmem Waſſer. 


Denkſprüche und Lebensregeln, 


An dem, was vergangen, | 
Darfſt du nicht hangen. | 
Nur das, was kommt, | 
Für's Leben frommt. 


* 
Biſt du zu ſtolz, vor Gott zu knie'n, 
Und beugſt dich doch der Welt? — 
Wirf in den Staub dich hin vor ihn, 
So ſtehſt du auf als Held! 


Dein Müſſen und dein Mögen, 

Die ſteh'n ſich oft entgegen; 

Du thuſt am beſten, wenn du thuft 

Nicht, was du magſt, nein, was du mußt. 


Einſamkeit iſt Seelennahrung; 
In der Stille kommt dem Geiſte 
Rechte Geiſtesoffenbarung. 


* * 
Wenn der Heiland jetzt auf Erden ginge, 
Berräte mancher Bude Gottes Sohn 
Um weniger als dreißig Silbertinge. 


Wer iſt ein Mann? 


Wer eifern kann, wenn Bosheit ihre 
Netze ſpann, 

Wer pflichtgetreu zum Rechte ſteht, 

Nie blindlings mit der Menge geht, 

Der if ein Mann. 


Wer iſt kein Mann? 


Wer's leiden kann, wenn Lüge jubelnd 

Sieg gewann; 
Wer ſlets auf Vorteils Seite fleht, 
Den Mantel nach dem Winde dreht, 
Der iſt kein Mann. 


Glück zur Brut! Die Kreuzzerbrecher 
Brechen auch die Königskronen, 

Und der Rauch verkoblter Tempel 
Wirbelt auf verbrannten Thronen. 


* * 
* 


In müßiger Stunde ſchafft der böfe 
Geiſt. 


Mi 


5 Die, juter Mann, bitte, haben se nich jrade nen 


Je ftärker das Lafler, deſto ſchwä · 
cher der Glaube. 


Jom Züchertiſch. 
Bon Profeſſor Dr. O. Willmann, dem bedeu⸗ 
tendſten katholiſchen Pädagogen der Gegenwart, find 


in der Köſel'ſchen Verlagsbuchhandlung in Kempten 


drei Vorträge erschienen, welche die Aufmerkſamkeit 
der weiteſten Kreiſe erregen werden. Es ſind folgende: 
„Der Lehrer gegenüber dem modernen Zeitgeiſte, „die 


ſoziale Aufgabe der Bolksſchule“ und „das chriſtliche 


Volkstum als Grundlage der chriſtlichen Volksbildung“. 
Lehrer und Geinliche ſeien auf dieſe bedeutſamen Bor» 
träge des berühmten Verfaſſers der Geſchichte des 


Idealismus aufmerkſam gemacht. 


Zätſel. 
Die kleine Silbe in der Mitte 
Iſt nur ein winzig Teil der Zeit; 
Die erſte aber und die dritte 
Sind's Gegenteil der Ewigkeit. 
Um auf das Ganze dich zu lenken, — 
Es iſt erbaut aus Erz und Stein 
Und ſoll ein bleibend Angedenken 
An große Geiſteshelden fein, 


Huflöfung des Bätſels in Ir. 14: 
Wunderhorn. 
Erklärung des Derirbildes in Ar. 11: 


Man drehe das Bild um, dann wird zwiſchen den 
beiden Mädchen die Kehrerin ſichtbar. 


Derirbild. 


— 


Hasen loofen jesehn! Jo. do sitzt er jetzt 
and wart ela aner W 
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